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EifeMahnM Krastioagen
Eine dringende Aufgabe der Gesetzgebung

Von Konrad F . Lehnert
Bei der Betrachtung der auch für Deutschland brennend

gewordenen Frage des Wettbewerbs zwischen Eisenbahn
und Kraftwagen wurde bisher das Schwergewicht auf die
Leistungsfähigkeit der beiden Verkehrsmittel gelegt. Das
liber ist eine irreleitende Beurteilungsweise . Die Frage
darf niemals so gestellt werden : Eisenbahn oder Kraft¬
wagen? Beide sind Verkehrsmittel mit ganz bestimmten
Eigenschaften , deren Auswertung unbedingt für eine vor¬
geschrittene Verkehrsbedienung erzielt werden muß . Die
Abnutzung der Landstraßen ist kein stichhaltiger Einwand
gegen die verstärkte Anwendung des Schwerkraftwagens im
Eüterüberlandverkehr . Aus dem unerträglichen augenblick¬
lichen Betrieb überlasteter und unzweckmäßig bereifter
Lastkraftwagen aus den Landstraßen , aus den schweren
Schädigungen und Störungen der Grundbesitzer, Anlieger
und Anwohner der von den Lastkraftwagenzügen berührten
Stadtgebiete erwächst uns allenfalls die Aufgabe der Her¬
richtung tragfähiger und für die Verkehrsabwicklung ge¬
nügend breiter Landstraßen oder noch besser die Herstellung
von Sonderverkehrswegen für den Lastkraftwagen.

Auf jeden Fall ist der Lastkraftwagen ein neuzeitliches
VÄehrsmittel , dessen Auswertung für die Beförderung
zahlreicher Eüterarten verbilligend und beschleunigend wir¬
ken kann . Ileberlegen wird der Lastkraftwagen der Eisen¬
bahn, die Landstraße dem Schienenweg aber ebenso sicher
niemals werden . Die Personen - und Eüterbewegung größ¬
ten Stiles bleibt stets das Vorrecht der Eisenbahn . Weder
die Lebensmittelversorgung noch der Güterverkehr kann
jemals ausschließlich durch den Kraftwagen übernommen
werden . Beispielsweise ist es unmöglich , unvorstellbar , daß
zu irgend einer Zeit einmal solche Aufgaben wie dis jetzt
beginnende Kohlenzufuhr für den Hausbrand und die Kar¬
toffelverteilung für die Eesamtbevölkerung des Reiches in
den großen und kleinen Städten von Kraftwagen durch¬
geführt werden könnten oder daß die Beförderung der ge¬
waltigen Erzmassen für die Industrie , des Kunstdünger¬
bedarfs für die Landwirtschaft sich mit Lastkraftwagen be¬
wältigen ließe . Diese würden selbst niemals einem um¬
fangreichen Personenverkehr über weite Strecken gewachsen
sein , wie er in der Reisezeit, an schönen Sonntagen und zu
den großen Festen abgewickelt werden muß. lieber diese
Dinge darf man sich keiner Täuschung hingeben , wenn man
in abgelegenen, von der Eisenbahn unerschlossenen Land¬
schaften sich der Reichspost- oder Privatkraftwagen -Linien
bedient oder die Zubringereigenschaften des Autos aus den
Mittelpunkten von Ortschaften oder Städten mit entfernt
liegenden Bahnhöfen und Flugplätzen nutzen kann . Eisen¬
bahn und Kraftwagen für Güter und Personen gehören
zusammen und dürfen deshalb nicht als Wettbewerber auf-
treten, die sich gegenseitig bekämpfen, sondern müssen sich in
ähnlicher Art wie Stafettenläufer zur höchsten Gesamt¬
leistung in der Verkehrsbedienung zugunsten der Allgemein¬
heit zusammentun.

Nicht gegen das Auto , nicht gegen die Eisenbahn darf
deshalb die Aussprache über das Vahn -Kraftwagen -Pro-
blem gerichtet werden , der Kampf muß vielmehr für ein«
vorgeschrittene, aber gemeinnützige Verkehrsabwicklung mit
beiden Verkehrsmitteln geführt werden . Die Leistungs¬
fähigkeit der deutschen Eesamtwirtschaft ruht vor allem ans
einer Verkehrsbedienung , die nicht den Gewinn auf Kosten
der Allgemeinheit erstrebt , sondern auf einen möglichst
billigen und umfassenden Verkehr zugunsten der Allgemein¬
heit eingestellt ist. Deutschland konnte das mächtige In¬
dustrieland werden , weil es frühzeitig der Wirtschaft in
allen Landesteilen ein leistungsfähiges Verkehrsmittel zur
Verfügung stellte, ähnlich wie wir in den Städten Gas und
Wasser und Elektrizität in jede Wohnung bekommen und
wie auf dem Lande der elektrische Strom für Beleuchtung
and Kraftzwecke bis in einsamsteGegenden vorgedrungen ist.

Der fühlbarste Mangel dieser gemeinnützigen Einrichtung
ist eine Tarifgebarung , die über die Selbstkosten hinaus
einen Gewinn erstrebt . Es bedeutet zweifellos einen Wider¬
spruch in sich selbst, einen unerträglichen Zustand , daß bei¬
spielsweise die Gemeinden mit den Steuergeldern ihrer Be¬
wohnerschaft Wasser- und Kraftversorgungswerke schaffen
und diese dann wieder zu durchaus nicht immer gemein-
Etzigen Verwaltungszwecken ausbeuten . Aehnlich störend
und erbitternd ist der Zwang der Reichsbahn zu Gewinnen
für Kriegstributzahlungen , die beispielsweise bei den Fahr¬
karten bis zu einem Viertel des Preises ausmachen.

Im großen und ganzen bewegt sich aber auch heute noch
die Reichsbahn aus der Linie der Gemeinnützigkeit, arbeitet
nicht zum Zwecke der Dividendenausschüttung , sondern ver¬
flicht eine möglichst billige Verkehrsbedienung . Diesem Ziele
soll auch die inzwischen eingeführte kaufmännische Betriebs¬
abwicklung näherbringen . Das verwickelte Tarifwerk der
Reichsbahn ist deshalb auf dem großen gemeinwirtschaft¬
lichen Leitgedanken aufgebaut , tragfähige Schultern , hoch¬
wertige Güter zu belasten, um weniger wertvolle , aber
lebensnotwendige Güter der Allgemeinheit so billig wie
möglich zuzuleiten . Kohle fährt deshalb auf der Reichsbahn
um nahezu 70 Prozent billiger als Zigaretten . Erze fahren
32 Prozent billiger als Roheisen , dieses fährt 66 Prozent

! billiger als das fertige Eisenwarenerzeugnis . Ostpreußen,
Oberschlesien und viele einzelne Landesteile , die Seeaus¬
fuhr und besonders gefährdete Wirtschaftszweige werden
durch Tarifermätzigungen bis zu 60 Prozent unterstützt, um
lebensfähig zu bleiben . Das sind nur wenige Beispiele für
den Eesamtcharakter des Tarifwerks , das in einzelnen
Waren , in einzelnen Wirtschaftsgebieten Verluste zuläßt.

! deren Ausgleich durch Mehrbelastung tragfähiger Waren
geschaffen wird und geschaffen werden muß.

In diesen sorgfältig ausgewogenen Organismus greift
die gegenwärtige , man könnte sagen „wilde" Nutzung des
Lastkraftwagens für die Verkehrsbedienung in einem Grade
störend ein, dem die Eesamtwirtschaft nicht tatenlos zuiehen

j darf , denn die Gewinne , die der Lastkraftwagenverkehr der
- Reichsbahn unter den gegebenen ungeordneten Vsrhält-
z nissen entzieht und an einen privaten Kreis als Dividen-
i den austeilt , hat sie irgendwie durch Tariferhöhungen wett-
r zumachen . Durch Einheitsfrachtsätze, die für Lebensmittel
l Kohlen , Düngemittel , Rohstoffe jeder Art eine gewaltige

Tariferhöhung bedeuten würden , könnte die Reichsbahn den
Lastkraftwagen , der an und für sich heute viel teurer als die
Lokomotive arbeitet , in Grund und Boden konkurrieren.
Die Leidtragenden aber würden wir alle sein - Es ist höchste
Zeit , auf diesem Gebiete mit organisatorischen und gesetz¬
geberischen Maßnahmen einzugreifen , die allein geeignet
sind, das Allgemeininteresse an einem billigen Güter - und
Personenverkehr zu sichern, und beiläufig der Autoindustrie
unendlich überlegene und viel mehr gesicherte Absatzmög¬
lichkeiten schaffen würden , als der planlose, um nicht zu
sagen schmarotzerhafte gegenwärtige Lastkraftwagenbetrieb
sie bieten kann.

KorflmLys GM Md Ende
Zur Auflösung des schlesischen Sejms

Marschall Pilsudski hat zu einem neuen Schlage gegen
seine politischen Gegner ausgeholt . Der schlesische Sejm
Reser Hort der regierungsfeindlichen polnischen Opposition,
ist durch ein Dekret des Staatspräsidenten aufgelöst worden.
Gleichzeitig wurde in seiner Kattowitzer Villa der Ab¬
geordnete Korfanty verhaftet und in einem von Polizei¬
mannschaften überwachten Automobil nach der FestungLrest-Litowsk gebracht, und zwar nach demselben berühmten
.Wanzenturm "

, in welchem andere verhaftete Führer der
polnischen oppositionellen Parteien die schwere Hand des
polnischen Diktators bereits zu verspüren bekommen haben

In unserer bewegten Zeit offenbart sich am deutlichstenrie alte Weisheit über die Vergänglichkeit politischen Ruhmsund politischer Karriere . Nur einige Jahre sind feit den
stürmischen Tagen der oberschlesifchen Abstimmung ver¬
flossen, in welcher Korfanty im Brennpunkte des Kampfestand , alle deutschfeindlichen Kräfte um sich sammelte und
zum Diktator des polnisch gewordenen Teiles des ober-
chlesischen Landes heranwuchs.

Klagelieder und Schadenfreude müssen von der Politik
jerngehalten werden, und wir haben tatsächlich weder
Grund , das Schicksal Korfantys zu beweinen , noch für den
ins Gefängnis gestürzten polnischen „Befreier Oberfchle-
siens " Partei zu ergreifen . Korfanty hat sich als Vorkämp¬
fer des Polentums in Oberschlesien in die Geschichte diesesLandes eingeschrieben , und es gibt unter seinen oberschle-
ftschen Landsleuten keinen, der sich als politische Persönlich¬
keit mit ihm messen , könnte. Schon als junger Gymnasiastin Kattowitz gründete Korfanty eine heimliche polnisch-
nationalistische Vereinigung . Auf der Universität setzte er
niese Tätigkeit fort . Später gründete Korfanty die Zeitung
„Gornoslonzak " (Oberschlesier ) und wurde der erste polnische
Reichstagsabgeordnete aus Oberschlesien . Am Tage des
Wahlsieges ertönte auf den Straßen der zukünftigen Woj-
wodfchaftshauptstadt Kattowitz das Lied „Noch ist Polen
nicht verloren ." Bis zum Weltkriege blieb aber die Idee
der Errichtung eines selbständigen Polenstaates ein vager
Traum , und an die Möglichkeit eines polnischen Oberschle¬
siens wagte selbst Korfanty nicht ernstlich zu denken . Die
Tätigkeit Korfantys beschränkte sich also auf die Forderung
freier wirtschaftspolitischer und kultureller Entfaltung des
Polentums im Rahmen des deutschen Oberschlesiens Auch
in den ersten Kriegsjahren , als der Glaube an den deutschen
Sieg sogar in Len polnischen BevölkerungsschichtenSchlesiens
stark war , wagte Korfanty nicht, zu der Losreißung Ober¬
schlesiens von Deutschland öffentlich Stellung zu nehmen
und machte sogar Propaganda für die deutschen Kriegs¬
anleihen . .

Die Wendung kam mit dem deutschen Zusammenbruch.
Nach dem Waffenstillstand war Korfanty überall dabei , wo
für Polen gegen Deutschland gearbeitet wurde . In seiner
vor einigen Jahren erschienenen Autobiographie rühmte sich
Korfanty , die Entsendung einer interalliierten Kommission
nach Schlesien veranlaßt zu haben , welche den Greueltaten
der deutschen Banden an unserer armen polnischen Be¬
völkerung ( !) Einhalt tat . Dann organisierte er das pol¬
nische Plebiszit . Er gab den Befehl zum Ausstande am
Vortage der Konferenz des Votschafterrates in London,
der — wie Korfanty selbst später bestätigte — den Polen
nur Pletz und einen Teil des Rwbniker Kreises zuerkennenwollte . . .Durch Auslösung des Aufstandes " — schrieb Kor¬

fanty — „habe ich in letzter Stunde diese Entscheidung
verhindert " . Nach der Entscheidung wurde Korfanty als
polnischer Held Oberschlesiensgefeiert . Mit der Uebernahmedes Postens des stellvertretenden polnischen Ministerpräsi¬denten und später als „polnischer Stinnes " im Besitze der
Majoritäten vieler führender oberschlesischer Montan -tlnter-
nehmungen gelangte Korfanty auf . den Höhepunkt seiner
politischen und wirtschaftlichen Macht. Seine politischen
Gegner behaupteten , Laß er es sehr gut verstanden habe,ans seiner politischen Stellung bares Kapital für sich her¬
auszuschlagen. Er wurde tatsächlich zu einem der reichstenMänner im polnisch-schlesischen Industriegebiet.

Die weitere politische Entwicklung brachte ihn in das
Lager der aktivsten Gegner des Pilsudski-Regimes , das er

k bis zum Tage seiner Verhaftung im schlesischen Sejm und
! in seiner Zeitung „Polonia " scharf bekämpfte. Jetzt wird
! merkwürdigerweise die Quelle seines früheren Ruhmes zur
! Ursache seines Sturzes . Das offizielle Pilsudski- Blatt „Ea-
; zeta Polska " stellt bereits ein Sündenregister Korfantys

zusammen. Vor allem wird hervorgehoben , daß Korfantyniemals die Abrechnungen für die großen Propagandagelder
für den Abstimmungskampf vorgtzlegt habe, da diese Ab¬
rechnungen „zufällig" verbrannt seien ( ! ? ) . Unmittelbar
darauf sei er aber ein reicher Mann geworden, der große
Jndustrieaktienpakete erwerben konnte. Soweit die An¬
klage. Es liegt uns fern , diese schweren Beschuldigungen
auf ihre Wahrheit zu prüfen . In seiner Zelle in der
Festung von Brest-Litowsk wird Korfanty jedenfalls Zeit
genug haben , um über die Wendungen des politischen Glücks
und die Vergänglichkeit der irdischen Macht nachzudenken.

VMM ohne Land;
Von R . Art . Nässer

In einer Zeit , in der sich das Angebot in landwirtschaft¬
lichem Grund und Boden besonders im Osten täglich in er¬
schreckendem Maße steigert, wird sicher mancher Leier den
Kopf schütteln, wenn er von „Bauern ohne Land " hört.
Wenn man heute von der Not des Ostens spricht , betont
man immer wieder, daß es notwendig sei , die Ostgrenzen
durch Ziehung eines Siedlerwalles auf natürliche Art zu
schützen . Man versäumt auch nicht , durch einige Zahlen zu
belegen, wie weit diese Aufgabe gelöst sei und täglich weiter
fortschreite. Es soll hier keineswegs bestritten werden , daß
auf diesem Gebiet tatsächlich gearbeitet worden ist ; trotzdem
dürften der bisher betriebenen Form der Siedlungstätigkeit
keine großen Erfolge beschieden sein . Auf einige grund¬
legende Fehler soll hier hingewiesen werden ; sie erschöpfend
zu behandeln , dazu fehlt der Platz!

Land für die Besiedlung steht heute in großem Umfangeund von der verschiedensten Güte zur Verfügung , so daß die
Ciedlungslräger gar nicht in der Lage sind, alle Angebote
zu berücksichtigen, ganz abgesehen davon , daß sich natürlich
nicht jedes angebotene Objekt zur Besiedlung eignet . Von
dem Enteignungs - und Vorkaufsrecht, das den Siedlungs-
trügern im Reichssiedlungsgesetz gegeben ist, braucht kaum
Gebrauch gemacht zu werden . Auch Siedlungslustige sind in
großer Anzahl vorhanden , aber während Polen nach dem
Kriege rund 80 000 neue Bauernstellen geschaffen hat , ist
Deutschland bis 1928 nur auf etwa 26 000 (genau 26 343)
gekommen. Allerdings wurde ein Teil des Landes auch
zu Anliegersiedlungen (Vergrößerung von Zwerg - und
Kleinbetrieben zu selbständigen Ackernahrungen) verwandt,
und im Jahre 1929 hat man rund 3000 selbständige Bauern¬
stellen errichtet , aber die Ergebnisse bleiben doch hinter den
Erwartungen zurück. Weiteres Zahlenmaterial enthält das
Werk „Das ländliche Siedlungswesen nach dem Kriege"
(Verlag Mittler L Sohn , Berlin ) , das vom Enquete -Aus-
schuß herausgegeben wurde.

An erster Stelle steht der gewünschten Ausdehnung der
Siedlung die gegenwärtige Unrentabilität der gesamten
Landwirtschaft entgegen. Wenn in dem Bericht des er¬
wähnten Ausschußes auch ausdrücklich hervorgehobeu wird,
daß die wirtschaftliche Lage der Siedler im ganzen befrie¬
digt , so darf man sich auf Grund dieser Angaben keinem
Trugschluß hingeben ; denn die Siedler genießen ein so¬
genanntes Freijahr , so daß sich die wirtschaftlichen Nöte der
beiden letzten Jahre an den Siedlern noch nicht ausgswirkt
haben . Schreitet die Krise weiter fort , dann werden auch
diese Betriebe in den Strudel hineingezogen.

Eine weitere Schwierigkeit ist die Höhe der Baukosten,
die zur Größe des Betriebes in keinem Verhältnis stehen.
Hier müssen Mittel und Wege gefunden werden, um Er¬
mäßigungen zu ermöglichen. Die Preise der Siedlerstellen,
die zwischen 30 000 und 63 006 RM . liegen, bei einer Nor¬
malgröße von 60 Morgen , müssen erheblich gesenkt werden.
Die Bauweise ist noch zu vereinfachen und der weitere
Ausbau zum Teil der Siedlung den Bewohnern selbst zu
überlassen.

Ein großer Teil der Schwierigkeiten liegt bei der Büro¬
kratie und den zahlreichen verschiedensten Zwischenträgern.
Wenn auch nicht bestritten werden soll, daß bei Anlegung
einer Siedlung zahlreiche Belastungen entstehen (Ablösung
von Patronatslasten , Weidegerechtigkeiten usw. ) , die den
Kaufpreis erhöhen müssen , so ist es natürlich ein vollkom-
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men ungesundes Verhältnis , wenn den Siedlern der (Sruno
und Boden mit 100 Prozent Aufschlag weitergegeben wird.
Hier mutz der Siedlungsträger eben vor Erwerb des Ob¬
jektes die Höhe der Lasten, die abzulösen find , genau fest¬
stellen und prüfen , ob die neugeschaffenenSiedlungen über¬
haupt leistungsfähig sind . Vielfach trägt eine zu groß¬
zügige Zwischenwirtschaft und ein übermäßig aufgeblähter
Verwaltungsapparat die Schuld an der Verteuerung.

Diese hohen Preise verhindern auch bis jetzt daß Söhne
von Kleinbauern , Landarbeiter und landwirtschaftliche Be¬
amte eine Siedlung erwerben und sich darauf behaupten
können. Die geforderte Anzahlung von 8000 bis 10 000 RM.
ist für die Angehörigen dieser Schichten viel zu hoch , und so
werden gerade die Kreise ausgeschaltet, die dazu berufen
find, die stärksten Stützen des Siedlungsgedankens zu wer¬
den. Die ganze Finanzierung bedarf grundlegender Aende-
rung , denn bei dem jetzigen System werden die Siedlungen
nur finanzkräftigen Leuten in die Hände gegeben, dis nicht
immer die nötigen landwirtschaftlichen Kenntnisse besitzen,
während man gerade die Personen , die man dem Lande er¬
halten möchte, gewaltsam verdrängt . Die Befähigung mutz
kapitalisiert werden ! Gerade auch den älteren landwirt¬
schaftlichen Beamten ist in viel stärkerem Maße als bisher
die Setzhaftmachung zu ermöglichen.

Herr Administrator H . Mackrodt hat im Verlag Volks¬
recht, Leipzig, eine Schrift unter dem Titel „Bauern ohne
Land " herausgegeben , die schonungslos die Zustände ent¬
hüllt , scharfe Kritik übt , aber auch gangbare Wege weist,
die wir zwangsläufig werden beschreiten müssen , wenn wir
den schwachbevölkerten Raum im Osten mit Siedlern aus-
süllen wollen, die den gestellten Anforderungen gewachsen
sind . Es gibt also eine Unmenge „Bauern ohne Land ",
auf der anderen Seite große Flächen „Land ohne Bauern ",
und es mutz schleunigst dafür gesorgt werden , daß durch
eine grundlegende Aenderung des gesamten Siedlungs¬
wesens , besonders der Finanzierung , hier der notwendige
Ausgleich erfolgt . Hierzu gehört auch die Verlängerung
der „Freizeit " des Siedlers , ferner , daß durch Anschluß an
bestehende oder Neugründung von Genossenschaften das
Absatzproblem viel stärker beachtet wird als bisher und
die Verkehrsverhältnisse , gerade im Osten , ganz besonders
stark ausgebaut und gepflegt werden . Wir müssen schnell¬
stens und durchgreifend helfen, sollen die Kreise dem Lands
erhalten bleiben , welche die geborenen Pioniere des Sied¬
lungsgedankens sind ! ,

Erfahrung und Tüchtigkeit mutz bei der Auswahl der
Siedler höher gewertet werden als Kapital , erst dann
können die angelegten Reichsmittel sich verzinsen und die
Siedler die Ausgaben lösen , die man vom volkswirtschaft¬
lichen , grenz- und bevölkerungspolitischen Standpunkt durch
die Siedlung lösen will.

Besuch der Schule« iss» dir i»3l
Nach einer Bekanntmachung des Kultministeriums im Amts¬

blatt sab es im Schuljahr 1930 bis 1931 insgesamt 6972 Volks-
schulklassen (1686 evangelisch und 2286 katholisch ) , 69 Hilss-
schulklassen und 194 Mittelschulklassen. Die Gesamtzahl der Schü¬
ler in Volks- , Mittel - und Realschulen betrug 294 030 . Im Ge¬
schäftskreis des evangelischen Oberschulrat , waren es 198 024
Schüler und zwar 98 207 Knaben und 99 817 Mädchen, im Be¬
reich des katholischen Oberschulrats 96 006 Schüler und zwar
48—086 Knaben und 47 920 Mädchen. In die höheren Schulen
gingen über 9375 . Zurückversetzt wurden auf 1 . Avril 1930 291.
In den Mittelschulen waren im ganzen 5711 Schüler , in den 18
evangelischen Privatschulen 1451, in den 17 katholischen Privat¬
schulen 1054 . Die evangelischen Lehrerbildungsanstalten wiesen
einen Besuch von 1132, die katholischen von 532 auf . In den
Fortbildungsschulen waren 25 590 evangelische, 16106 katholische.
Die Gewerbeschulen besuchten 43 554 , die Handelsschulen 9475
Schüler . In den Frauenarbeitsschulen waren 12 944 Schülerin¬
nen . Die Landwirtschaftsschulen besuchten 1802, die Ackerbauschu¬
len 38 Schüler. An den höheren Schulen besuchten den Eymna-
sialunterricht 4300 , und zwar 3823 Knaben und 477 Mädchen,
den Realgymnasialunterricht 6978 , davon 4981 Knaben und 997
Mädchen, den realistischen Unterricht 26 799 , davon 16 396 Kna¬
ben und 11877 Mädchen. Im Frühjahr 1930 haben erworben
die gymnasiale Hochschulreife 351, die realgymnafiiale 353 und
die realistische 769, zusammen 1500, davon 1279 Knaben und 221
Mädchen.

TM«g der WM. Krankeudaffcu
Stuttgart , 29. Sevr . Montag vormittag fand im Bürgermu-

jeum die diesjährige Landesversammlung des Württ . Kranken¬
kassenverbands statt , die aus dem ganzen Land gut besucht war
Verbandsvorsttzender Kärcher begrühte die Mitglieder und
Gäste, darunter Ministerialrat Dr . Enant vom Innenministe¬rium , Oberregierungsrat Gögler vom Wirtschaftsministerium
Vertreter der Landesversicherungsanstalt , des Sauvtversorgungs^
amts , der Aerzte, Zahnärzte und Dentisten. Verbandsdirektor
Elwert erstattete hierauf den Tätigkeitsbericht . Beide Orga¬
nisationen umfassen zusammen 287 reichsgesetzliche Krankenkas¬
sen in Württemberg und Hohenzollern mit 890 000 Versicherten.
Gegenüber dem bedrohlichen Anwachsen der Ausgaben der Kran¬
kenkassen in den Jahren 1926 bis 1928 ist im Fahr 1929 eine
deutliche Verlangsamung eingerreten . Nach den Rechnungsergeb¬
nissen des Jahres 1929 haben sich die Beitragseinnahmen von
insgesamt 63,9 Millionen Mark auf 69,3 Millionen Mark er¬
höht, was je Mitglied eine Steigerung von 0,6 Prozent bedeutet.
Von den Beitragseinnahmen sind an reinen Leistungen und cm
Verwaltungskosten wieder verausgabt worden : im Jahre 1927
96,75 Prozent , 1928 99,14 Prozent , 1929 98,4 Prozent . Im Jahre
1928 find 1962 000 Krankheitsfälle mit 14,3 Millionen Mark
Arztkosten angefallen , denen im Jahr 1929 1900 000 Fälle mit
rund 13,8 Millionen Mark Arztkosten gegenüberstehen . Während
diese Zahlen einen erfreulichen Stillstand in der verhängnis¬
vollen Entwicklung der letzten Jahre zeigen, haben sich die Auf¬
wendungen für physikalische Heilbehandlung und insbesondere
für die ärztlichen Wegegelder weiter gesteigert. Dazu kommt eine
Zunahme der Krankenhausverpflegungskosten um 370 000 Mark,
während bei den Ausgaben an Krankengeldern ein Rückgang

! von 349 000 Mrk verzeichnet werden kann. Ob und welche fi-
! nanziellen Erleichterungen für die Krankenkassen durch die zur¬

zeit in der Durchführung begriffene Notverordnung , die für die
Versicherten bedenkliche Einschränkungen gebracht hat , kommen
werden , lägt sich erst in einigen Wochen übersehen. Einzelne
Krankenkassen haben ihre Beiträge jetzt schon herabgesetzt. So-

> dann berichtete Verbandsdirektor Elwert, dass es trotz lang-
! wieriger Verhandlungen noch nicht möglich war , den kassenärzt-
! lichen Landesvertrag für Württemberg zum Abschluß zu bringen.
! Besondere Schwierigkeiten haben sich den Bemühungen , eine
I Herabsetzung der ärztlichen Wegegelder zu erreichen, entgegen-
! gestellt. Nachdem aber nun die gesetzlichen Instanzen für die
! Feststellung des Arztvertrags auch in Württemberg gebildet sind,
s muh mit allem Nachdruck ein rascher Abschluß des Vertrags an-
I gestrebt werden . Die Krankenkassen müssen eine Entlastung der
i durch Arzthonorare besonders betroffenen Bezirke und eine schär¬

fere Begrenzung : sr Honorare der Aerzte mit übergroßer Pra-
j ris verlangen . An die beiden Referate schloß sich eine längere

Aussprache an.

Eiue MMiucu-ErSschast
Leipzig, 27. Sevl . Einer Leipziger Einwohnerin , der Witwe

Pfeifer , geb. Müller , ist unverhofft eine Riesenerbschafr aus
Holländisch Guyana in den Schoß gefallen, die etwa zehn Mil¬
lionen Mark umfassen soll. Es handelt sich um eine Erbschaft,
die mit 2500 holländischen Gulden im Grundbuch eingetragen ist
und die sich nun auf den oben genannten Betrag vermehrt ha¬
ben soll. In der Familie Pfeifer ging schon vor einiger Zeit das
Gerücht um, daß eine Erbschaft vorhanden sei ; man hatte sich
aber nicht weiter darum gekümmert. Schließlich stellte es sich
heraus , daß am 20. Oktober 1764 in Paramaribo ein gewisser
Heinrich Schaap aus Surinam ein Testament gemacht hat , wo¬
rin er neben einigen lebenslänglichen Legaten für seine Bedien¬
steten seine übrigen zur Zeit seines Ablebens vorhandenen be¬
weglichen und unbeweglichen Güter seinem Universalerben ver¬
macht. Es heißt dort wörtlich : „Seinen , des Testators , nächsten
Blutsverwandten in und um die Freie Reichsstadt Nordhau¬
sen"

. Schaap war mit einer geborenen Müller aus Nordhausen
verheiratet . Die Ehe blieb kinderlos , die Familie Müller in
Nordbausen wurde deshalb Universalerbin . Die holländische Re¬
gierung hat das Vermögen in Verwaltung genommen. Die
Leipziger Witwe , die in einfachen Verhältnissen lebr , hat sich
nun an das Auswärtige Amt und das holländische Generalkon¬
sulat in Berlin gewandt . Dort ist ihr die Erbschaftsgeschichte be¬
stätigt worden , und es wurde ihr mitgeteilt , daß sie Anspruch
auf das Erbe habe. Sie hat sich die notwendigen Papiere ver¬
schafft,' da das Erbrecht in Holland nicht verjährt , ist sie noch
heute erbberechtigt . Frau Pfeifer hat zwei Töchter im Alter von
16 und 20 Jahren . Neben dem Bargeld erbt sie noch den Besitz
von großen Pflanzungen . In dem Testament ist gesagt, daß die
Erbnehmer verpflichtet sind , ihren Wohnsitz „hier " aufzuschla-
gen und während dreier Jahre „hier " zu bleiben . Für die Erbin
ergibt sich also die Notwendigkeit , nach Surinam zu ziehen.

Buntes Allerlei
Ueber das Biirendrama

im Mannheimer Kleinen Zoo , dem der 51 Jahre alte
ledige Wärter Ernst Käfer zum Opfer fiel , berichtet die
„N . Bad . Landesztg .

" noch : In der Frühe um 8 Uhr gehen die
Wärter „Am Stern " im Waldpark an die Säuberungsarbeit zu
den einzelnen Tierkäfigen und Gehegen. Bis um 10 Uhr sind
dann auch die Tiere gefüttert . Dann erst wird den Besuchern
der Eintritt freigegeben . An diesem llnglückstag war der Hilss-
wärter Ernst Käfer eben mit der Fütterung der Hühner fertig
und hatte auch die Säuberungsarbeit im großen Raubtierkäfig
beendet . Im rückwärtigen Winterkäfig hatte sich solange der
ausgewachsene braune Bär aufgehalten . Aus unverständlicher
Unachtsamkeit hat nun der sonst so besonnene und ruhige , nüch¬
terne Wärter , der erst zehn Tage draußen im Tierpark Dienste
leistete, die Verbindungsklappe vom Hinteren Winterkäfig zum
vorderen Sommerkäfig aufgezogen, ohne die Zugangstür vom
Freien aus vorher geschlossen zu haben . Der Wärter ging in
den rückwärtigen Raum , ohne zu sehen, daß indessen der Bär
rückwärts sich durch die ofsenstehende Eisengittertüre auf den
Boden herabließ . Das Tier ging dem Wärter nach und paßte
den Ueberraschten ab , wie er aus der rückwärtigen Türe treten
wollte . Hier muß sich ein erbitterter Kampf abgespielt haben.
Statt die Türe rasch zuzuwerfen , hat der Wärter den Bären
wohl noch zurückdrängen wollen . Jedenfalls zeigt sein zweimal
um das Achselgelenk gedrehter Arm , daß der Bär hier den
hilflosen Wärter bereits gefaßt haben muß . Ein Schlag der
Pranke muß dann den Mann niedergestreckt und ihm das linke
Auge und die linke Schläfe weggerissen haben . Unter gellenden
Hilferufen : „Oh ! Oh !" und „Albert , hilf ! Albert , hilf !"
wälzte er sich mit dem Tierkörper auf dem Boden herum , als der
Kassier Wilhelm Mast , der im Begriff war , die Gänge zu rei¬
nigen , als Erster hinzukam . Bei den Rehen stand gerade der
Hilfswärter Walter Beck. Er hörte Rufe : „Albert , der Bär
ist Haus !" Den Lärm und das Rufen hörten oben vom Zimmer
aus der Sohn des Wirtes Kohl sowie der Oberkellner Ferdinand
Diemer . Mit allem nur erreichbaren Gerät hieben die Leute,
die im Augenblick vergaßen , daß sie sich selbst in große Gefahr
begaben , auf das wütende Tier ein , das sich verbissen hatte . Es
versuchte, sein Opfer von hinten her anzupacken und ihm die
Kleider vom Leibe zu zerren . Im Genick und tief in der Seite
war der Wärter bereits schwer verletzt . Der Schädel lag am
Hinterkopf bloß . Man stach das Tier mit einer Mistgabel , hieb
mit Latten und Eisenstücken wie wahnsinnig auf es ein , jagte
ihm eine Revolverkugel hinter das Ohr und ließ einen Äxthieb
auf seinen Schädel sausen, setzte eine Schlauchleitung gegen die
Bestie an - nichts schien einen Eindruck auf das Tier zu
machen. Als der Bär den Revolverschuß erhielt , richtete er sich
wohl auf , stürzte sich aber gleich wieder auf sein Opfer , das die
Kraft nicht mehr hatte , sich um aus den Fängen zu befreien . Die
Tatzen zerrten am Körper , das gierige Maul schüttelte ihn wie
eine Puppe hin und her und schleifte ihn bis zu den Gehegen
der Wildschweine vor . Inzwischen hatte man in der Wirtschaft
das Ueberfallkommando verständigt . Kaum sah das Tier auch
nur den ersten Beamten auftauchen , als es erstmals von seinem
Opfer abließ . Mit wohlgezielten Schüssen wurde das Tier sofort
gehetzt . Es flüchtete mit zerschossener rechter Pranke in den
Rundgang und fand in der letzten Eitterecke den Ausweg ver¬
sperrt . Die Durchschlagskraft der Karabiner machte ihm gleich

Man versteht kaum, daß so viele Menschen des blut-
durstrgen Tieres nicht Herr werden konnten . Für alle Notfälle
hätte eine zum mindesten augenblicklich wirksame Waffe vorhan¬
den sein müssen und nicht nur solche schwachen Waffen . Im
Magen des Bären fand man noch Teile der Bekleidung des
Wärters . Mit aufgerissenem Körper , mit gräßlichen Wunden
und Verstümmelungen wurde der unglückliche Ernst Käfer in
das Samtatsauto gebracht. Um die Mittagszeit war seinen
Qualen ein Ende bereitet.

Terfren Laiba aus Berlin verschwunden
! § Terfren Laiba , die „indische " Seherin aus
^ Kattowitz, die vor einigen Tagen nach Deutschland kam, um

angeblich hier einen Politiker zu beraten, ist ganz plötzlich und
verschwiegen aus Berlin verschwunden . Der Boden wurde ihr
hier offenbar zu heiß , nachdem einige Mitteilungen über ihre

. indische Abstammung aus Oberschlesien der Oeffentlichkeit be-
- kannt wurden . In den wenigen Tagen , während sie in Berlin
! weilte , hat sie aber ganz gute Geschäfte gemacht, denn Zauber-
j kunst und „Prophetentum " ernähren offenbar ihren Mann und
j auch ihre Frau ganz anständig . Die falsche Prophetin aus dem

Morgenlande erfreute sich nämlich eines Massenandrangs von
i. abergläubischen Berlinern , die sich ihre Zukunft weissagen lassen
- wollten , zumal die geschäftstüchtige Seherin ihr Licht nicht
s unter den Scheffel gestellt hatte . Die kluge Frau wußte , daß
: Geld keine Rolle spielt , wenn es sich darum handelt, in der Zu-
° kunst lesen zu können . Im Gegenteil: Je teurer die Ratschläge

sind , desto mehr glaubt ihnen das Publikum , und so war sie nicht
: faul , für eine kurze Beschwörung der Geister , die das Schicksal
c voraussagten , die Kleinigkeit von 25 Mark zu fordern . Eine
i derartige „Ssance " dauerte zuerst ungefähr eine Viertelstunde
1 bis 20 Minuten . Die Prophetin wollte etwas für ihr Geld
« leisten und glaubte auch nicht, daß sie so stark von den „aufge-° klärten " Bewohnern der Reichshauptstadt in Anspruch genom-
s men werde . Als aber der Andrang sehr groß wurde und die
s Ratsuchenden sich in den Vorzimmern häuften , verkürzte die
i Prophetin ihre Verkündigungen auf die Dauer von 10 Minuten,
j ohne daß offenbar das Sehertum und die Richtigkeit der Prophe-
? zeiungen darunter litten . Die Besucher erhoben dagegen keinen
> Widerspruch , da sie froh waren, ihr Schicksal von der großen
f Frau zu erfahren. Sie verdiente auf diese Weise in der Stunde

das nette Sümmchen von 150 Mark und da ein Besucher ohne
Zeitverlust den anderen ablöste, so kam sie bei nur achtstündiger
Arbeitszeit auf eine Tageseinnahme von mehr als 1000 Mark.
Eigenartige Kreise waren es, die die prophetischen Geister der

- „Inderin " bemühten , Kreise, die sich im gewöhnlichen Leben
j für modern , fortgeschritten und begabt halten , von der Wohl-
ß Habenheit abgesehen, die sich in der Bezahlung und in dem Be-
ß sitz von schönen Wagen ausdrückte, mit denen sie in der stillen
s, Straße des westlichen Berlins vorfuhren . Hier , wo Schöneberg
f und Wilmersdorf aneinandergrenzen , hatte die Seherin ihr
k Hauptquartier aufgeschlagen. Ein Geschäftsführer fehlte auch
f nicht, denn offenbar bedarf diese Art von moderner Kunst eines
z tüchtigen Geschäftsmannes , der dafür sorgt, daß das Gold im
z Kasten klimpert . Die sterndeutenden Marktschreier des Mittel-
j alters sind auch heute noch nicht ausgestorben , sondern sie haben
r sich nur neuzeitlich gewandelt und machen ihren Betrieb „vor-
> nehm"

, zumal diese Vornehmheit auch den wohlhabenden Krei-
1 sen Sand in die Augen streut und die Möglichkeit gewährt, recht
! Hohe Preise für recht lächerliche Leistungen und Eeschichten-
f erzählungen zu verlangen. Wenn Terfren Laibas Weilen in
i Berlin trotzdem nur so kurze Zeit dauerte, so lag das sicherlich

nicht an Eeschäftsuntüchtigkeit , sondern an der berechtigten
s Scheu vor einigen Bestimmungen des deutschen Strafgesetzbuches,
j denn wenn sie tatsächlich aus Kattowitz stammt und nicht aus
? Indien , so waren ihre Mitteilungen Vorspiegelung falscher
s Tatsachen.

Der Choleriker
k ß PaulMorganhat eine Tonfilmaufnahme in
z Paris und steigt in Wien , wo er Verwandte besucht hat,
( in den Pariser Schnellzug. Cr läuft durch alle Wagen und
! findet keinen Platz . Wütend wendet er sich an den Schaff-
8 ner , ein echtes Wiener Kind . „Js eben alles besetzt !"
! meinte dieser gemütlich. „Da Werdens halt stehen müssen ! "
i „Stehen bis nach Paris ? " brüllt Morgan ; „ ich bin doch
! nicht wahnsinnig ! Ich beschwere mich sofort ! Ich bin
z Choleriker ! " Wie das der Schaffner hört , legt er höflich

die Hand an die Mütze und sagt : „Sö entschuldigen schon,
aber es is ja net möglich , daß man alle Persönlichkeiten
kennt . Ich sperr Ihnen sofort a reserviertes Abteil auf,
Herr von Choleriker !"

Aus dem Gerichtssaal
s Das Todesurteil gegen den Zahnarzt Dr . Gutmann rechtskräftig

j Leipzig, 29. Sept . Der zweite Strafsenat des Reichsgerichts
! bestätigte durch Verwerfung der Revision das Todesurteil des
! Schwurgerichts Prenzlau gegen den Zahnarzt Dr . Gutmann aus
! Schwedt wegen Gattenmordes.

Seiude der deutschen Seideuduuer
Obgleich gerade in letzter Zeit durch die Presse allgemein auf

die Bedeutung des Seidenbaues hingewiesen worden ist, soll hier
dennoch kurz das „Für und Wider " erörtert werden , schon aus

z dem Grunde , weil mit der schnellen Ausbreitung , den der Sei-
; denbau in den letzten Jahren in Deutschland genommen hat,
! gleichzeitig die Stimmungsmache auf ihn gewachsen ist . Es ist
j daher einmal erforderlich , eine kurze Betrachtung darüber an-
f zustellen, von welcher Seite diese Gegenpropaganda kommt, und
! wer die Feinde des deutschen Seidenbaues sind.
; Die Gegnerschaft des seidenbauenden Auslandes ist verständ-
> lich , nachdem sie ausländische Interessenten durch genaue Znfor-
s mierung und Besichtigung des deutschen Seidenbaues davon
! überzeugt haben , daß die klimatischen Verhältnisse Deutschlands
- für den Seidenbau weit günstiger sind , als beispielsweise die
! italienischen . Es ist somit erklärlich , wenn aus Furcht vor der

deutschen Konkurrenz von dieser Seite veranlaßt wurde , daß alte
j Maulbeerkulturen in Deutschland angekauft wurden , nur um sie
i alsdann zu vernichten.
> Unerklärlich erscheint zunächst die im eigenen Land getrre-
i bene Propaganda gegen den deutschen Seidenbau, sie wird jedoch

verständlich , wenn man weiß, daß der Sitz der eigentlichen Zen-
i trale dieser Gegenpropaganda bei einer Gruppe zu finden ist , die
! — nebenbei mit die kapitalkräftigste in Deutschland — geldlich
? daran interessiert ist, den Seidenbau in Deutschland nicht hoch

kommen zu lassen, die in dem deutschen Seidenbau die Gefahr' erkennt , daß die Einnahmen aus ihren in ausländischen Raupen-
! eiern investierten Kapitalien verschmälert werden . Hierbei sei
, noch erwähnt , daß versucht wurde , den Altmeister des deutschen
- Seidenbaues durch ein Vestechungsgeld von 1 Million Gold-

franken zur Abgabe eines abfälligen , zum mindesten nicht
? empfehlenden Urteils über das Ergebnis des Seidenbaues der

letzten zehn Jahre in Deutschland zu bewegen . Der Versuch ist
i natürlich an der Charakterstärke des genannten Herrn restlos
j gescheitert. Die überall in Deutschland erfolgreich durchgeführ-
: ten Zuchten und selbst auf geringerem Boden prächtig gedeihen-
s den Maulbeeranlagen lassen die Gegner des deutschen Seiden-
! Laues immer mehr verstummen , sodatz auch die öffentlichen Kör-
> perschaften eine dem Seidenbau wohlwollende Haltung einneh-
! men . Den Gegnern zum Trotz, zum Nutzen der Allgemeinheit,
i „Der deutsche Seidenbau" marschiert im Eiltempo!
s Auskunft über Seidenraupenzucht und Maulbeerkultur so-
j wie über alles Wissenswerte erteilt allen Interessenten gern
j kostenlos (Rückporto erbeten ) Herr Otto Beck, Weinböhla
- (Bez. Dres den) , S chließfach 22. _ ..
i Für die Schriftleitung verantwortlich : Ludwig Lank.
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